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Mitgefühl und liebe zu leidenden
ist bequemer als liebe zum denken.

Oscar Wilde hat im februar 1891- also vor fast hundert jahren- einen essay geschrieben

mit dem titel: «Der Sozialismus und die seele des menschen».
PULS druckt hier einen ausschnitt ab, der geeignet ist, das anliegen des Ce Be eF,

langfristig auf Sammlungen zu verzichten, gedanklich und sprachlich wirkungsvoll
zu unterstützen.

Die meisten menschen verderben ihr leben mit einem heillosen, übertriebenen
altruismus-sie sind geradezu gezwungen, es zu tun. Sie sehen sich von scheussli-
cher armut, scheusslicher hässlichkeit, scheusslichem hungerleben umgeben. Es
ist unvermeidlich, dass ihr gefühl durch all das stark erregt wird. Die gefühle des
menschen bäumen sich schneller auf als sein verstand, und -wie ich vor einiger zeit
in einem aufsatz über das wesen der kritik gesagt habe - mitgefühl und liebe zu
leidenden ist bequemer als liebe zum denken. Daher machen sie sich mit
bewundernswertem, obschon falschgerichtetem eifer sehr ernsthaft und sehrgefühlvoll an
die arbeit, die übel, die sie sehen, zu kurieren. Aber ihre mittel heilen diese krankheit
nicht: sie verlängern sie nur. Ihre heilmittel sind geradezu ein stück der krankheit.

Sie suchen etwa das problem der armut dadurch zu lösen, dass sie den armen am
leben halten, oder-das bestreben einer sehr vorgeschrittenen richtung-dadurch,
dass sie für seine Unterhaltung sorgen.
Aber das ist keine lösung: das übel wird schlimmer dadurch. Das eigentliche ziel ist
der versuch und autbau der gesellschaft auf einer grundlage, die die armut unmöglich

macht. Und die altruistischen tugenden haben tatsächlich die erreichung dieses
ziels verhindert. Gerade wie die schlimmsten Sklavenhalter die waren, die ihre Sklaven

gut behandelten und so verhinderten, dass die grässlichkeit der einrichtung
sich denen aufdrängte, die unter ihr litten, und von denen gewahrt wurde, die
Zuschauer waren, so sind in den zuständen unserer gegenwart die menschen die
verderblichsten, die am meisten gutes tun wollen; und wir haben es schliesslich
erlebt, dass manner, die das problem wirklich studiert haben und das leben kennen -
gebildete manner, die im londoner Eastend leben - auftreten und die gemeinschaft
anflehen, ihre altruistischen gefühle und ihr mitleid, ihre Wohltätigkeit und dergleichen

einschränken zu wollen. Das tun sie mit der begründung, dass solches wohltun
herabwürdigt und entsittlicht. Sie haben völlig recht. Mitleid schafft eine grosse
zahl Sünden.
Auch das muss noch gesagt werden. Es ist unsittlich, das Privateigentum dazu zu
benutzen, die schrecklichen übel zu lindern, die die institution des Privateigentums
erzeugt hat. Es ist unsittlich und nicht loyal.

aus: Oscar Wilde, Der Sozialismus und die Seele des Menschen, Diogenes-Taschenbuch, 1970
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